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p Die Antwortder amerikaniſchen Regierunga ger
Waſhington, 16. Sept. (Reuter-Meldung.) Der

n Staatsſekretär veröffentlicht folgende Mitteilung: Von dem
Präſidenten bin ich ermächtigt, bekannt zu geben, daß fol

33/34, P endes die Antwort unſerer Regierung auf die öſterreichiſch-
R ungariſche Note ſein wird, welche eine nichtoffizielle Kon

ſerenz der Kriegführenden vorſchlägt:
I Die Regierung der Vereinigten Staaten iſt der Anſicht,

daß es nur eine Antwort gibt, die ſie auf die Anregung der
res ab r kaiſerlich Oeſterreichiſch-Ungariſchen Regierung geben kann,
atthen ſie hat wiederholentlich mit voller Aufrichtigkeit die Bedin-
hen werden gungen bekannt gegeben, auf welche hin die Vereinigten

Staaten einen Frieden in Betracht ziehen werden und kann
dahn. und wird kein Konferenzvorſchlag über einen Gegenſtand
m in Erörterung ziehen, welchen betreffend ſie ihre Stellung

g und ihre Abſicht bereits klargeſtellt hat.

o 2 echt? ßalfour zur öſterreichiſchen Friedensnote

durch mei London, 16. Sept. Reuter. Auf einem Frühſtück, das
es Königliche Kolonial Inſtitut den Vertretern der Preſſe

wg, M es britiſchen Reiches gab, hielt Balfour eine Rede, in
e der er auf die öſterreichiſche Friedensnote ein-
Ring und ſagte:

5 Was ich ſage, muß ausſchließlich als perſönlichee Aeußerung eines Mitgliedes der Regierung angeſehen
S werden. Jch verkenne nicht, daß eine Beſprechung, wie ſie von
i Heſterreich vorgeſchlagen wird, unter gewiſſen Umſtänden einisWat koſtbares Mittel ſein könnte, um zur Vebereinſtiumung zu ge-

eislagen langen. Aber beſteht auch nür geringſte Ausſicht, daß unter
abrik den gegenwärtigen Verhältniſſen bindende Abmachungen ange

bahnt werden könnten? Während der ganzen vier JahreMann haben die Deutſchen weder durch ihre Regierung, noch durch

9 irgend ein verantwortliches Mitglied der Regierung Vorſchlägeh gemacht;, die man als Friedensangebot bezeichnen kann. Sind
die deutſche und die öſterreichiſche Regierung von der UNeber-
zeugung abgewichen, daß Ehrerbietung vor den Rechten anderer
Lölker keineswegs mit ihren eigenen Rechten und legitimen
Intereſſen unvereinbar iſt? Das wäre die größte Annäherung
dieſer beiden Regierungen. Stellen Sie ſich aber vor, wie die
Diplomatie bei einer ſolchen Beſprechung von Tag zu Tag das
wechſelnde Bild auf dem Schlachtfelde anſehen werde. Vevor
wir in dieſes Stadium eintreten, ſind noch mehrere größere
Fragen zu entſcheiden, und über dieſe größeren Fragen iſt kein
Irrtum möglich. Die abweichende Haltung der Regierungen
ſind nicht mißzuverſtehen. Bevor wir das öſterreichiſche An-

er zimmer

2

Utesten

er MREkErbieten über Beſprechungen nichtverantwortlicher Perſonen er
2 RREköDEbhren, laſen wir die amtliche Erklärung des deut2. Kl. ſchen Visekanzlers, in der er ſich durchaus nicht miß-
uns Zu verſtändlich über verſchiedene wichtige Fragen äußerte.

Lugust Er iſt Vizekanzler zum Teil deswegen, weil er ein Ver-
3 treter des deutſchen Liberalismus iſt und beſonders weil man

glaubt, daß er die Gunſt der Reichstagsmehrheit beſitzt. Des-
wegen ſpricht er nicht für die Extremſten, ſondern für den libe

Laur. ralen Flügel der Regierung. Er gebrauchte merkwürdige Worte,
Knak. M obber ich nehme an, daß er ſagen wollte, Deutſchland fühle, daß
e virklich die Unabhängigkeit Belgiens wiederher ſtellen müßte. Jch glaube, das iſt die deutlichſte Erklä-

rung, die wir bis jetzt über dieſe Frage von irgend einem deut-
ſchen Regierungsvertreter gehört haben. Achten Sie darauf,
daß ſie ausdrücklich zurückweiſt, was wir für eine Selbſtverſtänd-
lichkeit halten, nämlich die Wiederherſtellung und Entſchädigung

n sofort J
geliefert.

D von Velgien, das ſo unerhört behandelt worden iſt. Deutſch
land hat jetzt der Volſchewikiregierung 300 Mil-

r. 61/62. lionen Pfund Entſchädigung für die Verluſte abgetungen, die es ſeiner Anſicht nach von Rußland erlitten hat.
Haben wir es ernſt zu nehmen, daß Deutſchland die 300 Millio
nen von Rußland nimmt und keinen Schilling Entſchädigung an
Lelgien gibt, dann ſcheint Deutſchland auf die Rückgabe
ſeiner Kolonien zu beſtehen. Dies iſt eine Frage, in der
ein Mißverſtändnis nicht obwalten kann, und wobei die Deut-
ſchen auf der einen Seite ſtehen und wir auf der anderen. Jcher im halte es für unmöglich, daß irgend welche Veſprechungen

rzens- eine ſo große Schwierigkeit überbrücken könnten, oder Deutſch
itzer land die Macht über jene unglücklichen Bevölkerungen, die es

mißbraucht hat, zurückgäbe und Deutſchland wieder die Kontrolle
über jene Flottenſtützpunkte geben könne, die es nicht nur zum
Kontrolleur der Verbindungslinie zwiſchen einem Teil des briti
ſchen Reiches machen würde, ſondern auch zum Herrn der Linie
des Verkehrs. (Beifall.)

Deutſchland erklärte in der letzten Woche ausdrücklich durch
ſinen Vizekanzler, daß es nicht beabſichtige, die Grenzen des
deutſchen Reiches zu ändern oder deutſche Gebiete aufzugeben, in
denen unter allen Umſtänden auch ElſaßLothringen ein
begriffen wird. Wie kann eine Beſprechung in dieſem Falle Er-
ſlg haben. Der liberale dentſche Vizekänzler hat erklärt, daß
Deutſchland allein regeln wird, welcher Grad der Knechtſchaft
kinem öſtlichen Nachbarn auferlegt werden ſoll. Keine dialektiſche
Kewandheit wird Schwierigkeiten dieſer Art mildern und bis
tiejenigen, die das Schickſal Deutſchlands lenken, wenigſtens bereit
z einer Löſung ſind, die in Uebereinſtimmang mit dem iſt, was
ſere Alliierten für die Sache der Gerechtigkeit, der Ziviliſation

e und des Friedens halten, ſind bloße Verſprechungen nutzlos.

Uhr.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 17. Sept., abends. (Amtlich.) Zwiſchen

Ailette und Aisne ſcheiterten erneute Angriffe des Feindes.
Von den anderen Fronten nichts Neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Wien, 17. September. Amtlich wird verlautbart:
Zwiſchen der Brenta und dem Monte Solarolo ſetzten

die Jtaliencr geſtern früh nach ſtarker bis zum Trommel-
feuer geſteigerter Artillerievorbereitung zum Angriff an.
Ihre Sturmkolonnen wurden im Brentatal und vor dem
Col Capriole durch unſer Feuer zurükßgetrieben.
Auf dem Aſelone vermochten ſie unter der Wirkung unſerer
Batterien ihre Gräben überhaupt nicht zu verlaſſen. Auf
dem Monte Pertica, dem Solarolo, auf dem Taſſon-Rücken
kam es zu erbitterten Kämpfen, in denen der Feind gleich
falls reſtlos weichen mußte. An anderen Abſchnitten
vielfach lebhafte Fliegertätigkeit.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei den öſterreichiſchungariſchen Truppen

größeren Kampfhandlungen.

Albanien
Bei Bojani ſcheiterten erneute italieniſche Vorſtöße.

Der Chef des Generalſtabes.

keine

Der Vorſchlagkann den Frieden nicht bringen,und ich bin ſo gut wie ſicher, daß er keine Uneinigkeit unter den
Alliierten hervorrufen wird. Ich glaube, daß im vollſten Maße
gegenſeitiges Vertrauen herrſcht. Wenn der Deutſche glaubt, ſich
in Präſident Wilſons Farben zu kleiden, oder eine Rolle zu
ſpielen, von der er annimmt, daß ſie Wilſon gefällt, iſt er ſehr
plump, weil er unaufrichtig iſt. Wie er ſich auch kleiden mag, die
gepanzerte Fauſt kommt immer zum Vorſchein. Daher werden ſie
bald zu dem Urteil kommen, daß beinahe nicht zu glauben iſt, daß
dieſer Vorſchlag irgend welche nützliche Folgen haben kann. Er
bringt uns dem leidenſchaftlich erſehnten ehrenvollen Frieden
nicht näher, der nicht nur den Leiden, die wir durchmachen, ein
Ende bereitet, ſondern der uns Bürgſchaften bringen ſoll, daß
unſere Kinder nicht dieſelben Leiden durchmachen.

Ein Ergebnis der feindlichen Erfole
Nicht zum Ziele führen

Paris, 16. Sept. („Havas“.) Der öſterreichiſche Frie
densvorſchlag, der am 10. September nachmittags in Paris be
kannt wurde, hat in politiſchen Kreiſen, wo er als Ergebnis der
durch die letzten ſeit zwei Monaten erzielten militäriſchen Er
folge betrachtet wurde, keine große Ueberraſchung verurſacht.
Die Lage habe ſich in der Tat in der letzten Zeit ſehr geändert.
Es beſtehe ein großer Abſtand zwiſchen dem gegenwärtigen Vor
ſchlag und der Rede des Kaiſers über ſeine Auffaſſung des
preußiſchen Friedens. Der allgemeine Eindruck iſt, daß die neue
Friedensoffenſive unter den gegenwärtigen Umſtänden nicht
zum Ziele führen dürfte. Jm Palais VBourbon, wo trotz des
Sonntages einige Abgeordnete erſchienen waren, wurde erklärt,
die Kriegsziele Frankreichs und der Alliierten ſind bekannt:
Unverſehrtheit des Vaterlandes, Gleichgewicht der Welt, Ve
freiung aller unterdrückten Völker, Wiedergutmachung des an
gerichteten Schadens.
ſagten die Abgeordneten, hat ſich das Programm Frankreichs
nicht geändert. Unſere Feinde beginnen heute zu wanken und
glauben nicht mehr an einen Frieden durch den Weg der
Waffen. Wir ſind anderer Meinung. Frankreich und die
Alliierten zweifeln nicht, daß ihre ſiegreichen Armeen die Ver
wirklichung ihres Programms ſichern werden, deſſen Aenderung
nicht in Frage kommt und daß unſere Feinde dieſe Bedingung
annehmen. Dazu iſt die Anbahnung einer internationalen
Konferenz nicht nötig.

Bis zum militäriſchen Triumph
New-York, 16. Sept. (Reuter.) Die öffentliche Mei

nung und die Zeitungen der Vereinigten Staaten verwerfen
mit wenigen Ausnahmen unzweideutig den öſterreichiſchen Frie
densvorſchlag. Sowohl die demokratiſchen wie die republikani
ſchen Mitglieder des Kongreſſes ſtehen der Annahme des öſter
reichifchen Vorſchlages unter den gegenwärtigen Verhältniſſen
in gleicher Weiſe ablehnend gegenüber. Senator Lodge darüber
befragt, ſagte, er ſei nicht der Meinung, daß der Friedensbe
wegung irgend welche Aufmerkſamkeit geſchenkt werden ſolle.
Der Vorſitzende des Senatsausſchuſſes für die Auswärtigen An
gelegenheiten Hitchcook erklärte, das Friebensgerede wäre lächer
lich in der jetzigen Zeit. Er rate, Amerika und die Alliierten
ſollten bis zum militäriſchen Triumph kämpfen, der die voll
ſtändige Niederlage des Feindes bedeute. Der Vorſitzende des
Ausſchuſſes für die militäriſchen Angelegenheiten im Repräſen
tantenhaus Dont ſagte, das Anerbieten bedeute ohne Zweifel,
daß Deutſchland geſchlagen ſei. Er ſei gegen eine Konferenz,
es ſei denn, daß man darunter verſtände, der Krieg ſolle weiter
gehen, bis der Friede diktiert werden könne. nun

Jnmitten aller Wechſelfälle des Krieges

ablehnende Erklärung Balfours zur Burian-Note Die Antwort der amerikaniſchen Regierung
Jtalieniſche Kngriffe ſiegreich abgeſchlager'

Ein rechtes Wort zur rechten Zeit!

Von Friedrich Künzel
„Sie können mit gutem Gewiſſen vor dem Lande

ſagen, daß ich nicht einen Augenblick zweifle,
England mit dem U-Bootkrieg auf die Kniezu zwingen“, alſo ſprach Admiral Scheer vor einigen
Tagen zu dem Reichstagsabgeordneten Wildgrube. Endlich
einmal wieder ein Wort, wie es nottut!

Jn Theorien vernarrt, ſieht aber unſere Reichs
regierung immer noch nicht die Dinge, wie ſie ſind,
ſondern wie ſie ſie wünſcht. ur das erklärt die ver-
hängnisvollen Ausführungen von Solf, Max von Baden
und Payer, deſſen letzte Schamade die erfriſchende Aus-
ſprache des Kaiſers in geradezu niederſchmetternder Weiſe

illuſoriſch machte
Die große Schuld der Reichsregierung in dieſem Kriege

iſt, daß ſie den pazifiſtiſchen Gedankengängen zu ſehr nach
gegeben, ſchließlich ihre ganze Staatsweisheit ihnen ent-
nommen hat. Gewiß, es war, angeſichts der Friedfertigkeit
des deutſchen Volkes, notwendig, klipp und klar zu be-
weiſen, daß Kaiſer, Kanzler und Generalſtab den Krieg
nicht gewollt haben; es war notwendig, darzutun, daß es
ſich nicht um einen Eroberungskrieg handelt und daß wir
Frieden machen werden, ſobald die Feinde auf verſtän-
diger Grundlage dazu bereit ſind. Aber es war nicht not-
wendig, nachdem der Kriegswille der Feinde vor aller Welt
tauſendfach offenkundig geworden war, immer wieder das
Gleiche zu ſagen. Das deutſche Volk in ſeiner Mehrheit
müßte ja dümmer als dumm ſein, wenn es nach dem Frie
densangebot vom Dezember 1916 noch an Deutſchlands
Friedfertigkeit zweifeln wollte. Nachdem der Tatbeſtand
aber vor dem ſchlichteſten Manne feſtſtand, hätte der Spieß
umgekehrt werden müſſen. Man hätte dem deutſchen Volke
damals nach der hohnlachenden Ablehnung des kaiſerlichen
Angebots ſagen ſollen: Jhr ſeht, es gibt keinen anderen
Weg zum Frieden als den Siegl Die Feinde wollen es
nicht anders. Alſo Kampf bis zum Sieg. Anſätze zu ſol-
chem Denken wurden ja auch gemacht. Der Kaiſer, Hin
denburg und Ludendorff. prägten treffliche Worte über
dieſe zwar harte, aber unbeſtreitbare Tatſache. Aber die
Staatsmänner und die Politiker des Reichstages verſagten
vollkommen. Sie trieben das alte erfolgloſe Spiel
weiter, ſie ernteten Hohn und wieder Hohn. Und je mehr
die deutſchen Staatsmänner den deutſchen Friedenswillen
betonten, um ſo ſiegesbewußter wurden die Reden der feind
lichen Staatsmänner, um ſo ſiegesſicherer die Stimmung
der feindlichen Völker. Jn Deutſchland erſchöpfte man ſich
in Angriffen auf Alldeutſche und Vaterlandspartei und
ſchmähte den Jingoismus (d, h. das Nationalgefühl der
Völker, das natürlich im Krieg ſtärker aufflammt als in
Friedenszeiten). In Feindesland bekämpfte man jeden
Pazifismus als Defaitismus und Landesverrat und machte
die Meiſter des Jingoismus zu Miniſtern. Jn Deutſch
land erklärte gar ein Miniſter, daß der Krieg nicht mit den
Waffen zu beenden ſei; aus Feindesland hörten wir die
Antwort, das möge vom deutſchen Standpunkt ſchon richtig
ſein, vom Standpunkt der Entente gebe es nur eine Mög-
lichkeit, ihren militäriſchen Sieg. Jn Deutſchland
gruben die Statsmänner ſelbſt den Zweifel in die Herzen
ihres Volkes, indem ſie ſagten, daß die Verteidigung
gelingen werde. In England und Frankreich, in
Amerika und Jtalien ſprechen alle Staatsmänner nur
vom Sieg. Jn Deutſchland drängten die Staatsmänner
auf die Militärs, daß ſie ſich in den Richtlinien der ſtaat-
lichen Verſtändigungspolitik äußern möchten. Und der
Erfolg? Gerade jetzt wieder verbreitet Reuter Auszüge aus
der engliſchen Preſſe über die Rede des Kronprinzen, das
Manifeſt Hindenburgs und die Veröffentlichung Frehtag-
Lorringhovens. „Daily Telegraph“ ſagt, daß dieſe und
viele andere Veröffentlichungen ſowie die Gerüchte über
Veränderungen in der deutſchen Regierung nur eine Be-
deutung haben können. Während das deutſche Volk bei
ſeinen Erfolgen prahle, ſei es bei ſeinen Niederlagen klein
mütig geworden, und die Umkehr von unſinnigem Ver-
trauen zu peinigender Sorge habe einen allerſchlechteſten
Eindruck auf die Bevölkerung gehabt.

Es war, als ſei eine pazifiſtiſche Geiſteskrankheit über
uns gekommen, als ſeien wir blind für die furchtbaren
Wirkungen unſeres Tuns geworden. Sprach man doch noch
in dieſen Tagen von der Möglichkeit, daß der Mann
Reichsminiſter werden ſolle, der uns das Wort geprägt hat:
z Parr- rr Z2r den re glaubt“, der andere
dazu, dem die Zerrüttung eutſchen Sieges iin erſter Linie zu danken iſt. geranvernicht

Und nun kommt der Admiral
wir nicht nur Skagerrak, ſondern auch
Wort verdanken,

Scheer, ein Mann, dem
manch treffliches

l ſprochen werden
und ſpricht endlich aus, was ausge

mit gutem Gewiſſenmuß: „Sie können
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bor dem Lande daß iWage ſagen, daß ich nicht einen Augenblick
e mit dem U-Bootkrieg auf die Knie zuzwingen nur lehne ich es ab, eineni Fis c mich auf beſtimmten

t

gen!

Dummköpfen im Lande bedeuten?
Das Wort Scheers wird einen ganz anderen Eindruck

in England und in der ganzen Welt machen, als die Reden
Solfs und ähnliche Kundgebungen. Die ohnhehin wegen
der Schifsverluſte erregte engliſche Preſſe weiß, daß dieſes
Wort etwas zu bedeuten hat, daß es wie ein Verhängnis da-
herſchreitet. Denn Admiral Scheer wird ernſt genommen.
Wahrſcheinlich wird auch ihm Hohn antworten. Aber das
wird nicht der Hohn der Ueberlegenheit ſein, wie gegen
über unſeren edenswünſchen: das wind der Hohn der
Wut und der Sorge ſein. Und wir werden gut hinhören.
Und auch im neutralen Ausland wird man hinhorchen.
Denn auch da weiß man, daß Admiral Scheer nicht ein Be
liebiger iſt. Wenn England auf die Knie zu zwingen iſt,
dann bedeutet das den Sieg Deutſchlands. Das weiß man
in der ganzen Welt. Es klingt anderes aus dieſem Wort
Scheers, als aus all dem, was wir in ermüdender Breite
nun ſeit Jahren aus Berlin und Wien gehört haben. Es
klingt von Tatwille und Angriff, von Zuverſicht und Sieg!
Und ſolche Sprache verſteht der Engländer, der, wenn er
niedergebort iſt, dem Gegner hochachtungsvoll die Hand
reicht, während er den Kriecher verachtet.

Der Wahlrechtsausſchuß
Berlin, 17. Sept. Gegenſtand der heutigen Verhandlungen im Wahlrechtsausſchuß des Herrenhauſes war er Reſt

des Wahlgeſetzes für das Abgeordnetenhaus. Dabei wurden
vorzugsweiſe die Fragen der Abgrenzung der Wahlbezirke und
der Verhältniswahl beſprochen, ohne daß ſich eine entſchiedene
Stellungnahme der Kommiſſion für oder gegen die Verhältnis
wahl ergeben hätte.

Die Kommiſſion beſchloß ſodann in der morgigen Sitzung
in die allgemeine Beratung der Herrenhausvorlage einzutreten.

Erkrankung des Königs von Württemberg
Stuttgart, 17. Sept. Laut „Schwäbiſcher Mercur“

leidet der König ſeit einigen Wochen infolge eines Jn
fluenzaanfalles an heftigen neuralgiſchen Schmerzen. Jn
den letzten Tagen iſt eine erhebliche Beſſerung einge-
treten, doch bedarf der König noch einiger Schonung.

Damaſchke Reichstagskandidat
Düſſeldorf, 17. Sept. Wie die „Düſſeldorfer Nachrichten aus Bodenreformer- Kreiſen mitteilen, wird im 1. Ver-

liner Reichstags-Wahlkreis, der durch den Tod Kaempfs frei
wurde, dem von der Fortſchrittlichen Volkspartei aufgeſtellten
Geheimen Juſtizrat Kempner Adolf Damaſchke als bürgerlichen
Kandidat entgegengeſtellt.

Der öſterreichiſche Reichsrat
Wien, 17. Sept. Der Wiederzuſammentritt des Reichs

rats wurde für den 1. Oktober angeſetzt.

Herbſttagung der öſterreichiſchen Delegationen
Wien, 17. Sept. Wie die „Korreſpondenz Auſtria“ meldet,hatte der Präſident der öſterreichiſchen Delegativnen Ha uſer

auf Einladung des Grafen Burian heute mit dieſem eine Be
ſprechung über die Herbſttagung der Delegationen.
Graf Burian erklärte ſich bereit, die Delegationen zu einer Herbſt-
tagung einzuberufen. Als Termin für die öſterreichiſchen Dele
gativnen wurde der 15. Oktober in Ausſicht genommen.

Der Sultan kommt nach Wien
Wien, 17. Sept. Wie die „N. Fr. Pr.“ erfährt, wird

gegen Ende September der Beſuch des türkiſchen Sultans in
Wien erwartet.

Der Notſchrei Habsburgs

Paris, 17. Sept. Jn Beſprechung der Note ſagt das
„Journal des Débats“: Das iſt der laute Notſchrei Habsburgs,
das in den letzten Zügen liegt. Der „Temps“ bemerkt, daß
Paris zu gleicher Zeit den Beſuch der deutſchen Flugzeuge und
die Ankündigung des Friedensvorſchlages des Grafen Burian
erhalten habe und erklärt: Wir werden uns nicht zu Be
ſprechungen verleiten laſſen, welche der Feind mit. ſo viel Be
harrlichkeit und ſo wenig guten Abſichten ſucht.

Wahlen in Frankreich?
Bern, 16. Sept. Da England das Parlament auch im

Kriege erneuern will, kommt die Frage auch in Frankreich nicht
mehr zur Ruhe. Der linksradikale „Progrès de Lyon“ arbeitet
darauf hin, indem er den Hinweis auf die beſetzten Gebiete, die
nicht ihre Meinung kundgeben können, und ebenſo den Hinweis
auf den allzu ſchroffen Parteihader als unzureichende Einwürfe
hinſtellt. Man würde für die beſetzten Gebiete die bisherige
Vertretung beibehalten und für die Beſchwichtigung des Partei
haders noch immer auf die gemeinſame Vaterlandsliebe rechnen
können. Alles ſei beſſer, als eine Kammer, deren Amtsdauer
abgelaufen ſei, fortbeſtehen zu laſſen.

Holländiſcher Proteſt an England
Haag, 17. Sept. Korreſpondenz-Büro. (Amtlich.) Die

holländiſche Regierung hat den holländiſchen Geſandten in Lon
don beauftragt, wegen der Beſchießung eines holländi-
ſchen Bewachungsfahrzeuges am 27. Auguſt durch
zwei engliſche Flugzeuge mit Bomben und Maſchinengewehren
nachdrücklich zu proteſtieren. Das Schiff befand ſich
innerhalb der Küſtengewäſſer.

Amerikaniſches Petrolenmſchiff zum Sinken
gebracht

Rotterdam, 17. Sept. „Maasbode“ meldet: Nach einer
Mitteilung des Marinedepartements in Waſhington iſt das
amerikaniſche Petroleumſchiff „Frederik H. Eliſh“ am
3. September nach einem Gefecht von einer halben Stunde
öſtlich von Sandy Hook zum Sinken gebracht wor-
den. Der engliſche Dampfer „Hol da v“, 1300 B.R.-T.,

in an.

brauchen.
die Kniez e zwingen! Das ſagt nicht ein Beliebiger, einer,
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Das erwachende Burenvolk
Von Prof. Dr. Albrecht Wirth.

Das Selbſtbefſtim Dre der Völker iſt durchaus
ieg

ſtändigkeit zu behaupten. derSerben die Türken. Hieran ſchloß ſich die Emanzipation
der t ſich volkliche m in Spanien,ortugal und Jtalien; endlich in Polen. Jahr 1848 warP

der große Weckruf alle Völker Europas. Freilich rüttelte er
nicht nur die Deutſchen auf, ſondern auch ihre Gegner, die fort
an ſich des deutſchen Einfluſſes zu entledigen ſuchten. Das Rin
gen der Mikadopartei gegen den Schogun war auch im Grunde
nichts anderes als ein Sichaufbäumen des japaniſchen Volkes
gegen Mißwirtſchaft im Jnnern und fremden Durck von außen.
Die Wiederherſtellung der Einheit in Jtalien und in Deutſch
land 1870/71 ſtand unter dem Zeichen des Nationalismus. Zum
Teil nicht minder der Türkenkrieg von 1877, der den Rmuänen,
den Bulgaren, und einigermaßen den Albanern das Recht er-
rang, gemäß ihrer Eigenart zu leben. Nun ſtrömten die Wellen,
der gewaltigen Flut auch nach Aſien hinüber. Jm Jahre 1885
wurde ein indiſches Parlament, beſtehend aus einheimiſchen Ab
geordneten, eröffnet. Jn der Türkei, und ebenſo in Aegypten,
entſtand eine nationaliſtiſche Partei. Die u Revolution
weckte in Oſteuropa und ruſſiſch Aſien die einzelnen Volkheiten
zur Selbſtbeſinnung. Jetzt im Weltkriege erſcheinen die u
zügler des Nationalismus: Litauer, Eſten, Finnländer, Ukrai-
ner, Kaukaſier, Afghanen und Tibeter. J

Jm Lichte dieſer Entwicklungsreife iſt die Erhebung der
Buren zu betrachten. Sie iſt durchaus ernſt zu nehmen; ſie iſt
verheißungsvoll, ſie kann noch in die Entſcheidungen des Welt
krieges Allerdings muß man ſich davor hüten, Wollen
gleich für Können zu nehmen, und Hoffnungen gleich für Erfül-
lungen zu halten. Nicht alle Blütenträume ſind den Afrikandern
in der Vergangenheit gereift, und auch in Zukunft wird ihr Weg
d ſein; denn der r des Nalionalismus, der Jm
perialismus, iſt ebenfalls wach und am Werke.

Das Volkstum der Buren iſt aus vier Raſſen und verſchie
denen Unterraſſen entſtanden. Den Kern bilden die Jndoger-
manen. Nämlich Holländer, Deutſche, Engländer, Schotten,
ferner Romanen, nämlich Franzoſen und Porktugieſen. Nicht zu
leugnen iſt jedoch, daß eine ziemlich ſtarke Beimiſchung von far-
bigem Blute Platz griff. Dies wurde von Malayen, Bantu und
Hottentotten in die weißen Siedler hineingebracht. Gelegentlich
wird die Tatſache beſtritten; ſie wird jedoch von Olive Schreiner,
der beſten Kennerin ſüdafrikaniſcher Verhältniſſe, ausdrücklich
bezeugt. Bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein war in

ein Familienleben wie das Abrahams nicht unge
wöhnlich. Der Bur hatte eine weiße Frau, gelegentlich auch eine

die er ſich von den ſogenannten Logenſklavinnen, weißen
ädchen ohne Verwandtſchaft und Schutz, ausgeleſen hatte, und

nahm ſich dazu ſo viele farbige Dienerinnen, wie es ihm in den
Sinn kam. Von einem gewiſſen Bur iſt überliefert, daß er
allein von ſeinen Dienerinnen vierzig Kinder hatte. Er war ge
wohnt zu ſagen: „Wenn ich einen tüchtigen Diener brauche,
muß ich ihn ſelber zeugen.“ Wie im Haushalt Abrahams, ſo
fehlte es auch am Herde des Afrikanders nicht an peinlichen Auf
tritten, an Zorn und Ausbrüchen der Eiferſucht, deſſen Koſten
ſtets das farbige Weib zu tragen hatte. Noch wiſpert man von
glühenden Oefen, die die aufgebrachte weiße Gattin für ihre un
glücklichen Nebenbuhlerinnen geheizt. Die Folge davon war eine
weitgehende Baſtardierung. Auch beſtand nach dem Urteile
Schuchardts, des ausgezeichneten Sprachenforſchers, die Gefahr,
daß das Afrikandiſch zu einer Kreolenmundart herabſinke.

Um 1789 war das einheitliche Burentum erwachſen. Das
Franzöſifch der Hugenotten war zurückgedrängt, die hottentotti-
ſchen und malahiſchen Brocken waren verdaut. Was ſpäter noch
in das bereits feſt begründete Volkstum hineinkam, konnte deſſen
Eigenart nicht mehr weſenhaft ſtören. Seit 1806 geriet jedoch
das Burentum unter britiſche Herrſchaft. Hinfort war der ge-
fährlichſte Gegner des kleinen und ſchwachen Volkstums, das ſich
kaum ans Tageslicht gedrängt hatte, das damals noch keine
hunderttauſend Seelen umfaßte, der britiſche Jmperialismus.
Er hat nicht mehr die Sprache, wohl aber Anſchauung und Le
bensführung eines beträchtlichen Teiles der Buren noch ändern
können. Jm Jahre 1885 entzogen ſich die nördlicheren Buren
durch den großen Treck dem engliſchen Joche und ſiedelten jen
ſeits des Oranje und des Vaal. Die unerſättlichen Briten folg-
ten jedoch nach. Ein erſter Burenkrieg entbrannte. Er wurde
durch den Sieg von Sir Harry Smith bei Boomplaaks 1848 ent-
ſchieden. Da jedoch die Engländer vorläufig keine ſonderlichen
Vorteile in dem öden „Veldt“ erblicken konnten, gaben ſie
Oranjeſtaat und Transvaal den Buren zu unabhängiger Ver-
waltung zurück. Dann kamen wieder andere Zeiten. Der Jm-
perigalismus Disraelis führte zur Beſetzung des Transvaals
1877. Der zweite Burenkrieg brach aus und führte zum ent-
ſcheidenden Siege der Buren am Majubaberge 1888. Die Unab-
hängigkeit der Transvaaler wurde wiederhergeſtellt und damit
hatte es sine Zeitlang ſein Bewenden. Der dritte Krieg, 1899 bis
1902, wurde bereits gegen das Geſamtburentum ausgefochten.
Lediglich durch den verbohrten Eigenſinn zweier Männer, Jou-
berts und Cronjes, ging der Streit für die Afrikander unglück-
lich aus. Der vierte Krieg war 1914. Jhn entfachten zum Teil
die Feldherrn und Politiker, die ſich ſchon ein halbes Menſchen
alter zuvor gegen die Engländer ausgezeichnet hatten. Allen
voran Delareh. Er wurde, damit genau die Prophezeiung van
Rendsburgs erfüllend, am 15. September erſchoſſen. Bis heute
iſt ungewiß, ob es ein Meuchelmord, oder, wie die Feinde ſagen,
ein Verſehen war. Die Häupter der Aufſtändiſchen wurden nun
Behers, Kommandantgeneral aller ſüdafrikaniſchen Streitkräfte,
und Chriſtian Dewett, der Meiſter des Kleinkrieges. Jhnen
ſchloß ſich Maritz an, der bald nach dem Ausbruch des Welt
krieges nach DeutſchSüdweſtafrika ging.

Der militäriſche Verlauf der Erhebung der Buren, die ſich
mit der Verteidigung unſerer Kolonie verquickt, iſt bekannt.
Weniger klar ſind die politiſchen Begleitumſtände. Erſtens ſind
die Verhältniſſe in Südafrika überhaupt recht verwickelt, und
zweitens laſſen die Engländer nur ſpärliche Nachrichten durch.
Wir können demgemäß nur in großen Linien zeichnen. Jn der
Hauptſache beſtanden drei Parteien: eine imperialiſtiſche, deren
Führer Botha und Smuts ſind, eine nationaliſtiſche, die als Vor
kä.tpfer den früheren Präſidenten des Oranjefreiſtaates, Stejn,
ſodann Hertzog und Bodenſtein feiert, während einer ihrer tat
kräftigſten Förderer, der genannte Beyers, im Vaal bei der Ver
folgung ertrunken iſt, endlich eine dritte Partei, die zwiſchen den
anderen noch unſchlüſſig hin und her ſchwankt.

Von jeher hat es Jmperialiſten bei den Buren gegeben.
Der bedeutendſte war in früherer Zeit Hofmeyer. Er zeigte
bereits, daß die Buren, wenn ſie ſich einmal ins engliſche Fahr
waſſer begeben, ſofort das Steuerruder an ſich reißen. Er war
die hervorſtechendſte Perſönlichkeit auf dem Kolonialkongreß von
Toronto 1893, gerade ſo wie Botha der meiſt umjubelte Mann
bei dem Kolonialkongreß in London 1906 geweſen iſt und wie
r Smuts eine maßgebende Stimme im höchſten Rate

es britiſchen Reiches, im Privh Council, beſitzt. Hofmeher ent
warf als erſter die Grundlagen zur Jmperial Federation zu
einem britiſchen Zollverein. Wenn man ſich füglich darüber
wundern mag, daß die Buren nach ſo vielen Unbilden ünd Lei
den, die ihnen England zugefügt hat, nicht nur verſöhnlich ge
ſtimmt ſind, ſondern ſogar angreifend und herausfordernd für
die Erweiterung Weltbritanniens eintreten, ſo mag man an
ähnliche Beobachtungen bei den Maharadſchas Jndiens, wie bei

Halleſche Zeitung, Landeszeitung für die Provinz Sachſen, fur Anhalt und Thüringen

geſund zu ſein. Sergeant Taylor (Engländer) fü
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Ein Proteſt der Ukraine
Die Eröffnung des Ukrainiſchen Senats erfolgt Anfang

Oktober. Laut Zeitungsmeldungen hat der ukrainiſche Miniſter
des Aeußern auf die Mitteilung des ukrainiſchen General
konſuls in Moskau über die Verhaftung und Erſchießung von
ukrainiſchen Bürgern der Moskauer Regierung eine Proteſtnote
überreicht. Die Antwort des Volkskommiſſars Tſchitſcherin er
klärt, daß keinerlei Repreſſivmaßregeln gegen die Ukrainer als
ſolche, ſondern nur Beſtrafungen von Verſchwörern gegen die
Sowjetregierung erfolgt ſeien.

Einheitsbeſtrebungen im Oſten
Kiew, 17. Sept. Zwiſchen dem Don und Kubangebiet if

eine Einigung erzielt über die Vereinheitlichung der Handels
h u über Handelsaäbgabe, Schifffahrt und Benutzung von

äfen.
Die Donregierung hat Verhandlungen mit Gevrgien über

den Warenaustauſch begonnen.

Der König von Norwegen in Stockholm

Stockholm, 16. Sept. Der König von Norwegen iſt im
Sonderzug aus Kriſtiania hier eingetroffen und vom König am
Bahnhof in herzlicher Weiſe begrüßt worden. Heute findet ein
Galadiner, morgen eine Feſtvorſtellung in der Oper ſtatt. Für
übermorgen abend iſt die Abfahrt feſtgeſetzt.

t Die interalliierte Arbeiter Konferenz
London, 17. Sept. Die interalliierte Arbeiter

Konferenz zur Beſprechung der Fragen, die ſich aus dem
Kriege ergeben, wurde heute eröffnet. Es waren zahlreiche
Teilnehmer eingetroffen. U. a. waren Albert Thomas,
Renaudel aus Frankreich, Compers aus Amerika, Van
der velde aus Belgien, Roſetti aus Jtalien, ſowie Hen
derfſon aus England anweſend.

m m

Ein engliſcher Geiſtlicher über deutſche
Gefangenenbehandlung

Ueber einen Beſuch bei engliſchen Gefangenen in Ant
al berichtet H. S. T. Gahan, engliſcher Kaplan in

Brüſſel eIch wurde vom Chefargzt des Lazaretts ſehr freundlich emp
ſangen und alsbald zu einigen Engländern geführt, denen man
freien Zutritt zum Vorzimmer des Büros des r ge
ſtattete. Nachher konnte ich die Meſſe der engliſchen Offiziere
beſuchen und fand da ſieben oder acht Herren beim Nachtmahl;
ich wurde herzlich einpfangen und unterhielt mich mit ihnen in
angenehmer Weiſe. Sie erklärten aus eigenem Antrieb, daß
ſie ſich wohl fühlen und gut genährt und gepflegt werden. Mit
der bereitwilligen Zuſtimmung des Arztes durfte ich noch einen
Gottesdienſt für den nächſten Morgen vorbereiten. Ich erfuhr,
daß ſich in den Baracken über a ndert Leute befinden, und
daß der deutſche Arzt eifrig beſchäftigt war, Verzeichniſſe mit
genauen Angaben über jeden Mann auszufertigen, um ſie zur
Beruhigung von Verwandten und Freunden nach England zu
ſenden. Von dieſen achthundert Mann war ein kleiner Teil
krank und eine Anzahl berwundet. Die ernſten Fälle wurden
dem Lazarett überwieſen, wo man ihnen noch beſſere Pflege
bieten konnte.
der Kantine des Lazaretts ab. Ein Orcheſter von ſechs Leuten
ſpielte die Hymnen ſchön, und der Geſang war prächtig.

Die Mehrzahl der Leute ſchien froh und muti

die Höfe, wo ſich viele Erkrankte befanden, aber kein
kranker. Der Dolmetſcher
Bibliothek, für welche Bücher ringend erwünſcht wären. Der
Chefarzt, ein kluger und freundlicher Herr, tut ſichtlich ſeine
Arbeit mit Freude und bemüht ſich um das Wohl der ihm unter
ſtellten Leute.
ſchen Beamten
und daß unſere Leute mit ihnen harmoniſch zum Wohle aller
mitarbeiten.

Mein allgemeiner Eindruck war, daß die deut

aber für weſentliche Bedürfniſſe wird und die Leuteeſorgt,ſcheinen ſich im allgemeinen wohl zu beſinven

egebenen Konzertes. Schließlich nahm ich Abſchied von unſeren
annſchaften und Offizieren mit einem herzlichen „Auf Wiederſchaf ffiz herzliche r270 und erhielt eine herzliche Einladung vom
elieben wiederzukommen.“

Hierzu vergleiche man die jriſchen Aufſätze in engliſchen Zeitungen über angeblich un
würdige Behandlung der Kriegsgefangenen in Deutſchland.
Man veraleiche aber auch die ſich täglich häufenden ein
wandfreſen Meldungen über die furchtbaren Leiden und
Roheiten, denen unſere Braven in England ausgeſetzt ſind.
Der Bericht des engliſchen Geiſtlichen zeigt klar und deut
lich, daß trotz vierjährigen Krieges, trotz unerhörter Greuel
auf ſeiten unſerer Feinde, Menſchlichkeit und Nächſtenliebe

oben dem Deutſchen nicht verloren ſindverloren gegangen

beſtandteilen des Burenvolkes derkandern etwas anzuhängen, ſo

ſtbewußte Burenvolk trotz ſeinerKleinheit
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Die Notwendigkeit deutſchen
Kolonialbeſitzes
Von Chriſtian Pfrank,

pozent am orientaliſchen Seminar der Berliner Univerſität.

IV. Der Häutemangel.
In Friedenszeiten haben unz e zei en i

Doppelzentner Rind undmine
Schweinefleiſch verbr

und Kpelzentner 1918 10,6und 20,1 Millio

k verſchiedene Häutereeinfuhr Io1s auf 382,3

Die Folgen dieſer ne haben
i ine i e e deſ wir wiranderes r

m unſere derzeitigen e zu wenden, wenn wir nicht in der
hage wären, unſere Kolonien zurü innen. Denn aus
agenem den Bedarf zu decken, iſt vollſtändig ausgeſchloſſen. Dazu
pirde allein an Rindvieh ein Beſtand von 56 Millionen Stück
rotweridig n können weder wir r uachbarländer r ſind deshalb gezwungen, die ſ.Lonerten überſeeiſchen e er g. die n

er ehen.Phenfen führte Deutſch-Oſtafriko 1918 3456 Tonnen Häute ein

in Werte von 5,5 Millionen Mark, und DeutſchSüdweſt 345
men im Werte von 0,5 Millionen Mark, aus. Nun iſt aber

wieder

ver V unſever Kolonien noch kaum ausgenutzt worden.Leutſh ka an Großvieh bereits rund eilſeren
gtück, an Klei (Ziegen und Schafen) 6,4 Millionen.
gro hinlenkt und das ſich in allen ſeinen Teilen für die Rinder
ucht eignet, ſteht erſt im Anfang ſeiner Entwicklu Es wurdenr 1013 205 643 Rinder gezählt. Togo und beſonders Kamerun

ſehlte es an Trransportmöglichkeiten, um die Veſtände des Hinter
ndes nutzbar zu machen. Aber auch ſie gehören zu den zukunfts
teihen Gebieten für unſere Verſorgung mit Häuten und Fellen.
gislang wurde nur lebendes Vieh ausgeführk. Gelingt es uns
cher, im Frieden urrſeren bisherigen Kolonialbeſitz durch einen
geil der viehreichen Gebiete Mittelafrikas zu erweitern, ſo ſind
vir einſchließlich deſſen, was wir vor dem Kriege beſaßen, ſehr
wohl in der Lage, einen erheblichen Teil unſeres Bedarfs an
häuten und Fellen zu deckew und damit eine gewiſſe Ungbhängig
zit von wrſeren Feinden, deren Beſtreben es iſt, alle Rohſtoffe
u monopoliſieren, ſicherzuftellen.

Ein vollſtändiger Mangel an Kolonien würde uns aber reſft
z der Ausbeutung unſerer bisherigen Feinde ausliefern. Jede,
ebſt eine geringe Selbſtändigkeit macht hre Pläne zunichte,
denn ſie durchbricht ihr Monopol. Dazu kommt der Anreiz, den
e eigenen Kolonien in doppelter Beziehung bieten. Einmal,
dem der Abſatz der Produktion unbeſchränkt iſt, und anderſeits,
vß er dauernd beſtehen bleibt, nicht durch Zölle oder Einfuhr
wierigkeiten behindert oder eines Tages gänzlich unterbunden
rerden kann, da Kolonie und Heimat ein Herrſchaftsgebiet ſind.
ind ſchließlich kommt, was von ſehr erheblicher volks wirtſchaftlicher
edeutung iſt, der Nutzen aus der koloniaben Produktion dem
ſutterlande zugute, wird dem Volksvermögen erhalten, während
i einer Deckung des Bedarfs im Ausland demſelben Volks
ermögen alljährlich ungezählte Millionen verloren gehen.

5) Nachdruck verboten.Feind hinter der Front!
Roman von Margarete von Oertzen-Fünfgeld.

Hier droben war kein Krieg. Aber plötzlich fegte der
hibhaftige Sturm durch die Wohnung ſo ein richtiger
Land und Seeſturm, wie er durch die Baumwipfel der ur
ten Parks an dek pommerſchen Küſte fährt ſo ein urge
inder, wilder, deutſcher Sturm.

„Ach, das iſt ja nur Möwe meine Frau“, dröhnte Herr
on Lietzow nun ſeinerſeits in gemütlichſter Stimmung.
Meine Frau, die nur noch ein bißchen Anordnung trifft

s Abendbrot. Wir eſſen Abendbrot nämlich immer hier
hen faſt nur aus dem Papier denn erſtens macht
Nutter das Einkaufen ſo rieſig Spaß und zweitens iſt
n ungeſtört, gibt das Familienleben nicht ſo ganz auf.
Kenn was von der Familie noch überiggeblieben iſt“
Er ſtockte, und Gregor ſah ängſtlich auf die Tür, er be
rchtete eine Wiederholung des Anfalles von vorhin.

Aber der Sturm wehte die Tür auf, und die Hausfrau
im herein, in einfachem, ſchwarzem Kleid und ein Schlüſſel
irbchen in der Hand. Sie mußte einſt ſehr hellblond ge
uſen ſein, denn ihr weißes Haar zeigte jetzt noch hellgelbe
treifen, und ihre Augen ſtanden wie zwei kleine Por-

Hanvergißmeinnicht in dem kräftigen Geficht mit der vor
ingenden Naſe. Dieſe Naſe erinnerte an einen Vogel
nabel und hatte wohl den Anſtoß gegeben zu dem merk
rdigen Nebennamen „Möwe“, den Herr von Lietzow
iner Frau anzuhängen beliebte. Vielleicht auch ihre eigen
inlich krähende Stimme. Jhre Perſönlichkeit füllte das
mze Zimmer aus. Schreiend ſchenkte ſie alles, was ſie
i Herzensgüte ihr eigen nannte, dem weißen Rieſen, der
noch überſchrie. Es war wie Brauſen und Sauſen unter
ber mit Dampfſfirenen, dieſer Spektakel freudigſter Be
tüßung, als hätten die zwei Alten ſich wochenlang nicht ge

As man hiermit fertig war, kam die Reihe an den
ktor, der zum erſten Male Gelegenheit hatte, einen pom
iſhen Grundbeſitzer und ſeine Frau kennenzulernen.
b das waren Zentauren, für große Weiten geſchaffen, für
ee, flache Landſtrecken ohne Ende. Für Säle und Hallen
alles, was gewaltig war. Lebendig gewordene Felſen,
die man den üblichen Maßſtab nicht anlegen konnte.

Gregor begann ſich zu amüſieren. Und doch waren
e Leute nie aus ihren Grenzen herausgekommen, der
ihtige Umfang, den ihre Körperlichkeit beanſpruchte,
in keinem Verhältnis zu ihren geiſtigen vier Wänden.
ar dachte: „Mein Gott, wie eng! Eng bis zur Naivität!
o ein ſtolzer Menſchenſchlag trotz alledem.“
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Darlehns bedingungen der Thüringiſchen Landes-

verſicherungsanſtalt für Kleinwohnungszwecke
Die Thüringiſche Landesverſicherungsanſtalt

mar ſtellt Darlehen zu einem unter dem landesübl
rückbleibenden Zinsfuß über die Grenzen der Mündelſicher
heit hinaus zur Verfügung, wenn es ſich um eine Beleihung
neuerrichteter Wohnhäufer handelt, die ausſchließlich oder
mindeſtes überwie für die verſicherunggspflichtige
Bevölkerung beſtimmt ſind. Die Darlehnsbedingungen
ſind folgende:

Darlehen an cherte werden bis zu 60 Proz.Einzelverſi
des Schätzungs oder Selbſtkoſtenwertes zu 310 Proz.
Zinsfuß und 154 Proz. Tilgung gewährt, wenn die Wohn
gemeinde bürgt zu demſelben Zinsfuß und Tilgung bis zu
75 Proz. des Schätzungs- und Selbſtkoſtenwertes. Darlehen
an Arbeitgeber werden gewährt bis zu 60 Proz. der Selbſt
koſten und nur, ſofern nachweislich Wohlfahrtseinrichtungen
in Frage ſtehen, zu 334 Proz. Zinsfuß und 144 Proz. Til
gwg an Bauvereine bis zu 75 Proz. des Schätzungs oder
Selbſtkoſtenwertes zu 316 Proz. Zinsfuß und 1 Proz. Til-
gung; wenn die Wohnortsgemeinde bürgt und die Häuſer
im Beſitz der betreffenden Vereine bleiben bis zu 90 Proz.
des Wertes zu demſelben Zinsfuß; an Landeskreditanſtalten
und mündelſichere Sparkaſſen bei Ausleihung an Ver
ſicherte uſw. in Höhe der nach den Beleihungsbeſtimmungen
dieſer Kaſſe möglichen Darlehnsbeträgen, zu 31 Proz.
nebſt ev. 4 Proz. Proviſion und 1 Proz. Tilgungsfuß.

Die Grundſätze der Thüringiſchen Landesverſicherungs
anſtalt in Weimar zur Förderung des Kleinwohnungs-
t erhält jedermann auf Wunſch koſtenfrei von ihr zu
geſandt.

Zweckverband Leunga
Der Zweckverband Leung trat am Montag nachmittag in

der Verwaltungsbaracke des Leunawerkes zu einer Beratung
bei der es ſich um Herbeiführung eines Ergänzungs-eſchluſſes zu den letzten Bewilligungen in ngelegenheiten der

elektriſchen Straßenbahn nach Leuna--Röſſen und der
neuen Staatsbahnlinie Merſeburg--Röſſen handelte. Der Amts
vorſteher Aſſeſſor Boller brachtehdie diesbezüglichen Beſchlüſſe der
letzten Verbandstagung vom 19. Auguſt nochmals zur Kenntnis.
Der Verband bewilligte da, wie noch erinnerlich ſein dürfte, für
Herſtellung eines Sommerweges an der Straßenbahnlinie Merſe
burg Leuna--Röſſen, für Anlegung von Fußgängerwegen auf
der Saalebrücke und ſchließlich als Beitrag zu den durch die
Verlegung der Eiſenbahnüberführung zwiſchen RöſſenDorf
und Röſſen- Kolonie bei der Staatsbahnlinie Merſeburg Röſſen
entſtehenden Mehrkoſten bis zu 150 000 Mk. Der Beitrag zu den
Meh z der Eiſenbahn- Ueberführung bei Röſſen wurde auf
50 000 Mk. e Von Jntereſſe dürfte die hier eingegangene
Mitteilung der Eiſenbahndirektion Halle ſein, daß der Miniſter
nunmehr den Bau der Bahn genehmigt hat und
daß mit demſelben ſofort begonnen werden ſolle. Hierzu iſt es
r daß der Eiſenbahndirektion die 50 000 Mk. Beitrag
des e verbandes zu den Mehrkoſten zur Verfügung geſtellt
werden.

Auf die ſeinerzeitige Mitteilung von den Beſchlüſſen des
eckverbandes an den Kreisausſchuß ging von dieſem ein

eiben ein, worin um genaue Angabe der Höhe des für ge-
nannte Verkehrszwecke aufzunehmenden Darlehens ſowie der
Verzinſung und Amortiſation erſucht wird. Die Ver
ſammlung beſchloß, ein Darlehen in Höhe von 150 000 Mk. auf
zunehmen und dasſelbe mit 5 Proz. zu verzinſen und mindeſtens
1 Proz. zu amortiſieren. Bezüglich der 50 000 Mk. Beitrag an
die Eiſenbahndirektion für die Röſſener Ueberführung wird, da
die r eines Beſchluſſes des Kreisausſchuſſes einigeWochen dauern dürfte, vorgeſchlagen, dieſe 50 000 Mk. vorläufig
aus den für Straßenbahnzwecke bewilligten 150 000 Mk. zu
entnehmen und ſpäter zu verrechnen. Der Zweckverband be-
ſchließt in dieſem Sinne. Nach der Berechnung des Vorſitzenden
ſind in beiden Fällen ſeitens des Verbandes ca. 16 000 Mk. für
Verzinſung und Amortiſation aufzubringen. Bemerkt ſei bei
dieſer Gelegenheit, daß mit der Verlegung der Eiſenbahnüber-

Der Baron erzählte mit großer Weitſchweifigkeit, wieſo
er Gregors Bekanntſchaft gemacht hatte. Er fing an, ihn
„mein junger Freund“ zu nennen.

Der Doktor merkte jedoch, daß Frau von Lietzow dann
etwas unruhig wurde, daß ſie ſich leicht räuſperte und unter
dem Tiſch dem Gemahl einen Wink mit ihren großen, aber
nicht unedel geformten Füßen gab. Der Baron verſank
dann für eine Weile in Schweigen, bis es Gregor einfiel,
das Geſpräch auf die Jagd zu bringen. Der Hausrock des
Barons von jagdmäßigem Schnitt und von Jagdloden mit
Hornknöpfen gearbeitet, hatte den jungen Mann auf dieſe
Spur geleitet, und es zeigte ſich, daß er damit alle, auch die
letzten Hinderniſſe überwunden hatte beide Zentauren
tauten auf, der Baron ſtrahlte förmlich.

„Menſch, was haben wir für 'ne Jagd auf Lietzenhagen!
Möwe, erzähl doch mal die Geſchichte, wie ich den berühm-
ten Bock ſchoß!“

Es gab nur einen Bock auf der Welt. Und das war
der, den Herr von VLietzow vor drei Jahren geſchoſſen hatte,
eine Abnormität ſondergleichen.

Möwe erzählte die Geſchichte. Der Baron hörte be-
friedigt und geſchmeichelt zu, von Zeit zu Zeit einen Blick
auf ſeinen Gaſt werfend, welchen Eindruck wohl die Er
zählung auf ihn machte. Der Doktor ſorgte dafür daß der
Eindruck ſehr tief und groß erſchien.

„Merkwürdig“, ſagte er. Und dann wieder mal:
„Unglaublich!“

„Nicht war, triumphierte Herr von Lietzow. „Möwe,
nu laß mich mal reden, Sie eſſen doch Abendbrot mit uns,
lieber Doktor?“

Frau von Lietzow räuſperte ſich.
Meinen gehorſamſten Dank“, entgegnete Gregor ver

n und lächelnd, „aber für einen erſten Beſuch meine

„Ach was, erſter Beſuch! Es gibt Menſchen, bei denen
man vergißt ob es der erſte oder der zehnte iſt aber Sie
bleiben. Möwe, deine zwanzig kleinen Paketchen werden
wohl für uns alle reichen. Und was ich noch ſagen wollte:
wo haben Sie eigentlich gedient?“

Der alte Herr lachte etwas verlegen. „Jn dieſen Zeiten
iſt ein junger, kräftiger Mann, der nicht Soldat iſt eine
Seltenheit.“

Gregor hatte dieſe Frage erwartet.
„Die Lunge leiderl“ erwiderte er betrübt. „Es

n e eerſtändlich ſofort n riegsau ur ügunſieht r ber leider e e beeure
Schultern.
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ühr und Kolonie auch eine Verlegungz r ſſener Meere e e womit die
Gemeinde einverſtanden ſein dürfte, zumal ihr e Koſten ent
ewen und ſie ein neues Gem nach den Plänen des
le Hitekten th errichtet erhält.

Ein kleines in Röſſen wer
Boller wies auf di etztene n wertvollen e in derſſener Gegend hin, wodurch insbeſondere Röſſen zu kultur

und welthiſtoriſchem Rufe gglangt ſei. en Tatſache gab
von Ger em Prodem Regierungspräſidenten undvingialmuſeum in Halle Veranlaſſung zu der r dankens

werten Anregung, zum dauernden A en an die Zeit und
die gemachten Funde in Röſſen eine Siedelung zu errichten, die
gewiſſermaßen als ein kleines Muſeum betrachtet
werden darf. Dasſelbe ſoll eine Rekonſtruktion der mittelalter-
lichen Zeit darſtellen und iſt als Wohnhütte gedacht, wie ſie
4060 v. Chriſti in der Röſſener Gegend zu finden geweſen ſein
mag. Sie ſoll auch möglichſt der damaligen Zeit entſprechend
ausgebaut und hergerichtet werden. Regierungspräſident von
Gersdorff ſagte in entgegenkommender Weiſe der Verwirk-
lichung des glücklichen Gedankens die weiteſte Unterſtützung zu.
Die Gemeinde Röſſen übergibt koſtenlos einen 300 Quadrat-
meter großen Platz in der Nähe des Friedhofes und die Badiſche
Anilin- und Sodafabrik läßt die Siedelung bezw. die Wohn-
hütte nach den von Architekten Barth, dem Vorſtand des Kolonie-
baubureaus in Röſſen geſtifteten Entwürfen durch dieſen aus
ühren. Der Zweckverband hätte dann nur für die eventuelle
eberwachung dieſes Heimatmuſeums, als welches man die

Siedelung doch wohl bezeichnen kann, Sorge zu tragen.Die verſammelten Ortsvorſteher des Seeenb be
rüßten die Abſicht der Errichtung dieſer Siedelung mit großer

Freude und ſprachen dem Regierungspräſidenten den beſonderen
Dank für ſeine Anregung und wohlwollende Förderung des Ge
dankens aus. Aber auch dem Provingialmuſeum in Halle und
dem Amtsvorſteher Boller n Dank für die tatkräftige
Unterſtützung. Die geplante heimatgeſ iche Siedelung, die
ſchon Mitte Oktober eingeweiht werden ſoll, wird der Gemeinde
Röſſen ſicherlich zur Zierde und ein dauerndes An
denken an die große Kriegszeit ſowie die er Bedeutung,
zu der Röſſen durch die Ausgr en w derſelben ge
langt iſt, bilden.

1. Zerbſt, 16. Sept. Die Gemeindekaſſe) mit mehre-
ren tauſend Mark barem Gelde, meiſt St e, e ineiner der letzten Nächte in der benachbarten Gemeinde Hohen-
lepte geſtohlen. Der Dieb iſt durch ein Fenſter von der Hof-
ſeite in das Schulzenhaus eingedrungen, in dem Amtszimmer
des Gemeindevorſtehers den in dem ſich die Kaſſette mit
dem Gelde befand erbrochen, und iſt mit dieſer unbemerkt ent
kommen. Nachforſchungen nach dem Täter mittels Poligeihundes
blieben erfolglos. Auf die Ergreifung des Diebes hat der Ge
meindevorſteher eine Belohnung von 800 Mark ausgeſetzt.

Jlmenau, 16. Sept. (Jn der Gemeinderats-
ſitzung) wurden den ſtädtiſchen Beamten, Lehrern und Arige
ſtellten Teuerungszulagen nach ſtaatlichen Grundſätzen bewilligt.

Gera, 16. Sept. (Wohnungsamt.) Zur Einführung
der Wohnungsaufſicht hat der Stadtrat beſchloſſen, ein Wohnungs
amt für Gera zu ſchaffen. Unter Vorbehalt der en des
Gemeinderates ſollen die erforderlichen n getroffen

erden.
M. Mühlberg (Elbe), 16. Sept. (Heldenehrung.) Der

Beſitzer des hiefigen m Güldenſtern, Geheimer Juſtiz-
rat Max Winterfeldt, hat im ehemaligen Kloſtergarten für ſich
und ſeine Nachkommen ein Mauſoleum erbauen laſſen. Jn
demſelben haben nunmehr zwei in Frankreich Frauen Enkel,
die ne Max und Hans Winterfeldt, ihre letzte
Ruheſtätte gefunden. Die Einweihung der Begräbnisſtätte fand
am Sonntag in feierlicher Weiſe ſtatt. Rittergut Güldenſtern
war das ehemalige hieſige Ziſterzienſerkloſter Marienſtern.

Eiſenberg, 16. Sept. (Haus möbel.) Die Stadtver-ordneten Leſchoſſen, ſich mit 1000 M. an der Gründung einer

Geſellſchaft zur Herſtellung von Hausmöbeln
zu beteiligen. Ebenſo wurde der Anſchluß der Stadt an die
Siedlungs geſellſchaft zum Bau von billigen
Kleinwohnungen beſſ n.Meiningen, 16. Sept. (Ein Kind erſchoſſen.) Jn
ntendorf wurde beim Spiel mit einem Gewehr ein Kind er
ſchoſſen.

Und während er fprach, kühl und gemeſſen wie immer,
ohne daß ſeine bleiche wohltemperierte Gefichtsfarbe ſich um
einen Hauch veränderte, empfand er ſeltſames Zuſammen
krampfen des Herzens. Wie ſtand er vor dieſen beiden alten
Leuten da, die ihm ihr Vertrauen ſchenkten warum ging
er nicht, wozu nutzlos noch mehr Konflikte häufen, ſein
Leben noch mehr belaſten?

„Jch begreife Thren Schmerz hierüber“, ſagte Herr
von Lietzow langſam, und ſeine Augen wurden klar.

Mit plötzlichem Jmpuls ſtreckte er ihm die Hand hin
„Nicht jedem iſt es vergönnt, wie wie na

Schwamm drüber. Aber jeder dient dem Vaterlande auf
ſeine Weiſe.“

Der Doktor ſah die Hand, ihm flimmerte es vor der
Augen. Er konnte ſie nicht nehmen, aber der Baron hielt
ſie ihm noch immer hin und die hellen Vergißmeinnicht-
äuglein da drüben beobachteten ihn ſo feſt und eigentümlich

da nahm er ſie doch. tEin jeder dient dem Vaterlande auf ſeine Weiſe.
Nur eine Sekunde lang fiel er aus der Rolle und nahm

eine gebrochene und müde Haltung an. Aber die beiden
Alten bemerkten es nicht mehr. Denn Möwe war gegangen,
um nach dem Abendbrot zu ſehen, und der alte Herr ſchien
ganz in Gedanken verſunken.

Kaum hatte ſich jedoch die Tür hinter der Hausfrau ge
ſchloſſen, die ſelbſt hier in der Großſtadt die Gutsherrin
nicht ganz ablegte, als Herr von Lietzow eine kleine Photo-
graphie aus ſeiner Bruſttaſche hervorholte und ſie dem
Doktor reichte. „Hier das iſt mein Sohn.“

Sregor nahm die Karte aus ſeiner Hand und zerlegte
jeden Zug im Geſicht des jungen Dragonerrittmeiſters mit
prüfenden, bohrenden Blicken. Blond und hell, derb und
heiter, forſch kerndeutſch mit einem leichten Einſchla
geſunder Brutalität.

So beurteilte ihn Doktor Laſſar.
„Es war ein gerader, famoſer, ehrlicher Junge“, ſprach

Herr von Lietzow leiſe wie in der Kirche, „und es war mein
Einziger. Mit Samethandſchuhen hat er ja nichts ange
faßt, und ſich auch um all die neumodiſche Philoſophiererei
nicht gekümmert, die da vor dem Kriege aufkam aber ein
echt pommerſcher Junker war er, Donnerwetter noch mal!
e

err von Lietzow hörte Tellerklirren und verbarg radas Bild in ſeiner Bruſttaſche. Dann begann er läſe m

pfeifen: Halali.
Gregor begriff, daß er nichts vDienſtmädchen kam und deckte et Tiſch ben durfte Ein

Er ſprach für ſich: „Was wird Maria nur denken?“
Fortſetzung folgt
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A. Mukrena (Saalkreis), 16. e Prr (Selbſtmordver-
ſuch.) Jn ſelbſtmörderiſcher r geſtern die Ehefrau
P. J. von der Schiffbrücke in die e, wo ſie aber im letzten
Augenblick noch gerettet und zurück nach ihrer Wohnung gebracht
wurde. Der Grund iſt in Familien tigkeiten zu ſuchen.

Berga (Elſter), 16. Sept. (Tödlicher Unfall.) Der
9jährige Knabe der Kriegerswitwe Werner ſtürzte beim Abnehmen
von Weintrauben ſo unglücklich ab, daß er an den dabei erlitte
nen Verletzungen ſtarb.

W. Leinefelde, 16. Sept. (Unglücksfalk) Als der
15jährige Anton Kulle aus Steinbach mit zwei Freunden nach
Leinefelde fuhr, um künſtlichen Dünger zu hoben, löſte ſich die
Wagenkuppelung. Beim Verſuch der Ankuppelung wurde der
junge Burſche von den vorwärtsdrängenden Pferden umgeworfen
und vom nachrollenden Wagen über den Unterleib gefahren, bald
darauf ſtarb er.

Magdeburg, 16. Sept. (Großer Lebensmittel-diebſtahl.) Jn der Nacht zum 14. er ſind Diebe in
die „Butterzentrale“, Olvenſtedter Straße 61, eingebrochen und
haben für mehr als 2000 M. Butter und Eier erbeutet. Es
handelt ſich um die der Firma vom ſtädtiſchen Lebensmittelamt
zur Abgabe in dieſer Woche überwieſenen Vorräte. Von den
Tätern fehlt einſtweilen noch jede Spur.

g. Aus der Elſter- und Luppenaue, 16. Sept. Von den
Erntedankfeſten.) Geſtern wurden in verſchiedenen Orten
ver Umgebung die erſten Erntedankfeſte gefeiert. Während des
Krieges finden nur kirchliche Feiern ſtatt und die äußerlich
durch Tanzluſtbarkeiten und Schmäuſe ſonſt üblichen dörflichen
Feiern unterbleiben. Jm Neupreußiſchen finden die Erntedank
feſte in der Regel nach vollendeter Ernte und nach Vereinbarung
der Gemeinden mit den Geiſtlichen ſtatt, während das allgemeine
Erntedankfeſt ſtets auf den erſten Sonntag nach Michaelis fällt.
In dieſem Jahre ift der Fälligkeitstermin Sornntag, den 6. Oktober.

1. Wieſenburg, 16. Sept. (Einen Rieſenpil z) von dem
ſtattlichen Gewicht von 28 Pfund hat ein Deſſauer Herr hier auf
dem Wege von der Förſterei nach der Eiſenbahn gefunden. Von
einem Deſſauer Pilzkundigen wurde der Pilzrieſe als ein
Schwefelporling erkannt, der bekanntlich eßbar iſt. Der Pilz war
vollſtändig geſund und ſtellt daher einen recht wertvollen Fund dar.

aus Halle und Umgebung
Halle, 18 September.

Strenge Ueberwachung des Gasverbrauchs!
Eine amtlich unterrichtete Zeitungskorreſpondenz veröffent-

licht folgende Mahnung an die Gasverbraucher:
Die verkehrsſchwache Zeit während des Frühjahrs und

Sommers iſt nun vorüber. Der Herbſt mit dem ſtarken Güter
verkehr und dem Feldfruchtverſand nimmt die Eiſenbahnen ſehr
ſtark in Anſpruch. bisher wichtigeren Transporte wie z. B.
Kohlenſendungen, müſſen hinter den Lebensmitteltransporten
zurückſtehen. Schon im Laufe des Sommers ſind die Gaswerke

ihren Winterbedarf beliefert worden, und
affung von Wintervorräten iſt
8 gelungen, den Gaswerken durchſchnitt-

lich Kohlenvorräte zu liefern, die ihren Bedarf beim Ausbleiben
aller Zufuhren auf 80 bis 60 Tage decken. Aber dieſe Vorräte,
die für normale Zeiten für einen Winter ausreichend ſein wür-
den, berechtigen nicht zu derAnnahme, daß die Gasverſorgung
der Städte ſicher geſtellt iſt und daß mit dem Gasverbrauch
nicht mehr viel geſpart zu werden braucht wie im letzten
Jahre. Die Zuweiſung von Steinkohle an die Gasanſtalten
muß viel mehr noch weiter rationiert bleiben und die Ueber
wachung des Gasverbrauchs muß ſtrenger durch-
geführt werden, ſoll nicht ein völliger Zuſammenbruch der
Gaswerke eintreten.

Der Gasverbrauch in den Städten iſt bedeutend geſtiegen.
Die Anträge auf neue Anſchlüſſe waren ſo zahlreich, daß die
Gasanſtalten ſchon Ausgang des Winters 1915,/16 nicht mehr in
der Lage waren, den Anforderungen gerecht zu werden. Weiter-
hin ſteigerte ſich auch der Gasverbrauch durch die Jnduſtrie be
deutend. Ein weiterer Großverbrauch von Leuchtgas iſt durch
die Einſtellung der Oelgasherſtellung eingetreten, da ſämtliche
Eiſenbahnwagen nicht mehr durch Fettgas, ſondern durch verdich-
tetes Leuchtgas beleuchtet werden. Da nun trotz der Sparver-
ordnung der Gasverbrauch nicht zurückgegangen, ſondern noch
immer weiter geſtiegen iſt, er beträgt jetzt etwa 120 v. H. des
Verbrauchs von 1916, der auf 380 v. H. eingeſchränkt werden
ſollte, ſo iſt zu befürchten, daß bei Eintritt ernſtlicher Verkehrs
ſchwierigkeiten im Winter, auch ernſte Schwierigkeiten in der
Gasverſorgung eintreten. Jn Berlin und den Vororten wird es
vorausſichtlich notwendig werden, die Gasſtrafgelder
unnachſichtlich einzuziehen, um hierdurch einen
Rückgang im Gasverbrauch zu erzielen. Wird die vorgeſchriebene
Erſparnis von 80 v. H. des Verbrauchs im Jahre 1916 erreicht,
ſo kann die Gasverſorgung GroßBerlins als ſichergeſtellt be
zeichnet werden. Geht aber der Gasverbrauch nicht zurück, ſo
wird es in GroßBerlin nötig werden, wie in anderen Städten,
z. B. Köni Stettin uſw., Gasſperrſtunden einzu
führen, d. h. beſtimmte Zeiten anzugeben, in denen die Gaswerke
kein Gas abgeben dürfen.

Der Haus und Grundbeſitzerverein Halle-Nord, E. B.,
hält am Donnerstag, dem 19. d. Mis., abends 8 Uhr, in der
„Saalſchloßbrauerei ſeine Mitgliederver ſammlung ab. Die
Tagesordnung bringt u. a. eine Beſprechung über die Strafbe-
rechnungen des Gaswerkes Giebichenſtein, den Bericht über den
Zentralverbandstag in Dresden und Sonſtiges.

Für die Umzugszeit werden die Beſtimmungen über das
polizeiliche Meldeweſen ſowie über die Friſten zur Räu-
mung von Wohnungen vom 9. September 1910 zur Beachtung
erneut in Erinnerung gebracht.

Die ſtaatsfreie Volkskirche. Auf dem am Mittwoch, dem
18. September, abends 8 Uhr ſtattfindenden öffentlichen Vortrag
für Männer und Frauen des Generalſuperintendenten a. D.
D. Kaftan: „Die ſtaatsfreie Volkskirche im Paulusgemeinde-
haus, Hohenzollernſtraße 11, mit freier Ausſprache weiſen wir
hiermit nochmals hin.

Kindern kein Feuerzeng in die Hand geben! Anläßlich
eines Sonderfalles wird erneut darauf hingewieſen, daß es nach
der Beſtimmung des Stellvertretenden Generalkommandos vom
19. September 1914 verboten iſt, Kindern Streichhölzer, Feuer
werkskörper, Zigarren und Zigaretten zu verkaufen, Kinder in
der Nähe von Feldſcheunen, Schobern (Diemen) ſich ſelbſt zu
überlaſſen. Aufgabe der Eltern, Lehrer und Erzieher iſt es, die
Kinder in dieſer Beziehung ſcharf zu überwachen und ſie auf den
zurzeit unerſetzbaren Verluſt hinzuweiſen, der durch das Ver
brennen von Nahrungs- und Futtermitteln für die Allgemein-
heit entſteht.

Gänſe durch die Stadt! Der Geflügel- und Wildeinfuhr
G. m. b. H. in Berlin jſt die Einfuhr lebender Gänſe über-
tragen worden. Die Gänſe ſind, da ſie den Stoppelgang bereits
hinter ſich haben, etwas angefleiſcht und können daher evtl. ſo-
fort zur Schlachtung gebracht werden. Der Magiſtrat beabſich-
tigt im Jntereſſe einer beſſeren Fleiſch- und Fettverſorgung,
eine größere Anzahl ſolcher Gänſe einzuführen und zum Selbſt
koſtenvreis abzugeben. Vorausſichtlich wird ſich der Preis für
eine Gans auf etwa 28--30 Mk. ſtellen. Alle diejenigen, welche
Gänſe abnehmen wollen, werden hierdurch aufgefordert, bis
zum Freitag, dem 290. September, dem Stadternährungsamt,
Abt. IV, unter Angabe der genauen Adreſſe ſchriftlich anzu
zeigen, daß, und wieviel Gänſe ſie abnehmen wollen!

Gefunden verloren. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Sep
dember 1918 ſind nachſtehende Gegenſtände als gefunden hier ab
gegeben angemeldet worden: 2 Geldtäſchchen mit Jnhalt,

goldene mit matem Stein, 1 Trauring (gez. J. G.

mehrere Schlüſſel.

1 Brille mit grünen Gläſern, 1 kleiner Handkorb mit Spielſachen,
1 Einkaufstaſche mit Jnhalt, 1 wildlederne Kinderhoſe,

In derſelben Zeit wurden als verloren ge
meldet: 1 Tulaſilberuhr mit Lederarmband, 1 ſilb. Kettchen mit
Luthermünge, 1 ſilb. Broſche, 1 gold. Armband, 1 br. Geldtäſch
chen mit Jnhalt, 2 ne Uhren, 1 Brieftaſche mit Militär
papieren, 1 Broſche mit Soldatenbildnis, 1 gold. Klemmer, 1, ſchw.
Ledergeldtäſchchen mit Jnh., 1 Mappe mit über 100 Mk. und i
Rechnungen, 2 ſchw. Geldtäſchchen mit Jah., 1 Trauring E. J.
17. 4. 09, 1 lila Geldtäſchchen mit Jnhalt, 2 ſchwarze Regen
ſchirme, 1 goldenes Kettenarmband mit Offizier-Erkennungs-
marke, 1 ſchw. Geldtäſchchen mit Jnhalt, 6 Fleiſchkarten, 1 br.
Geldtäſchchen mit 1 g. d Den t r d1 ſchw. Lederhandtaſche mit 1 ſchw. mit Jnh.,1 blaugraues Glanzledergeldtäſchchen mit Jabent verſchiedene

Wertpapiere, 2 Geldtäſ-hchen mit Jnhalt, 1 gr. ſeidener Regen
ſchirm, 1 Geldtaſche mit Jnh., 1 gold. Gliederarmband, 1 dunkel-
blaues Geldtäſchchen mit Jnhalt, 1 rotes L ldtäſchchen mit
Jnhalt, 1 dunkelbr. Brieftaſche mit Jnhalt, 1 goldener Brillant
ring, 1 goldene Uhr in ſchw. Lederarmband. Die unbekannten
Eigentümer der gefundenen Gegenſtände werden aufgefordect,
ihre Rechte innerhalb 6 Monaten im Polizeiverwaltungsbüro,
Dreyhauptſtraße 4, Zimmer 100, geltend zu machen. Die nicht
zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armenverwaltung
oder an den Finder abgegeben werden.

Börſen- und Handelsteil
Feindlicher Wirtſchaftskrieg

Jn unſerer Dienstag-Morgenausgabe brachten wir eine
Meldung des „Berner Jntelligenzblattes“, daß Frankreich ſeine
52 Handelsverträge gekündigt habe, die es
mit anderen Ländern eingegangen ſei. Mit Recht betont das
Blatt, daß dieſe Maßnahme der erſte Schritt zum Wirt-
a aftskrieg iſt. Auch auf engliſcher Seite bereitet man

ganz ſhſtematiſch auf dieſen Krieg vor. England iſt be
ſtrebt, nicht nur ſeinen eigenen Bedarf zu decken, ſondern ſich
auch die ganzen Rohſtoffvorräte zu ſichern. Auch
Amerika begibt ſich auf ähnliche Pfade. Der deutſch
braſilianiſche Handelsverband, ſprach kürzlich die
Befürchtung aus, daß die Vereinigten Staaten die Staaten
Süd- und Mittelamerikas, die bedeutendſten zu
künftigen Rohſtoffhehälter der Welt, ganz unterihren wirtſchaftlichen Einfluß bringen könnten und auch die
Syndikatsbeſtrebungen i m Rohſtoffhandel
unterſtützen würden, um die deutſche Jnduſtrie, namentlich die
Textilinduſtrie lahmzulegen und ſie ſtatt deſſen ihrerſeits mit
Halb und Fertigfabrikaten zu verſorgen.

Die engliſchen Anſtrengungen laufen auf eine Konzen-
tration aller induſtriellen, kommerziellen und finanziellen.
Kräfte Englands hinaus. Um den Ausfuhrhandel nach dem
Krieg wieder zu gewinnen, trägt man ſich mit dem Gedanken,
einen Truſt zu bilden. Dieſe Truſtbildung wird geföärdert
durch Verſchmelzung kleinerer und mittlerer Werke und durch
die Bildung von groß induſtriellen Anlagen. Hand
in Hand damit geht eine Moderniſierung und Erweiterung der
engliſchen Jnduſtrie, die ſich beſonders auf den Ausbau
großer elektriſcher Kraftanlagen erſtreckt.

Die Rohſtoffkontrolle der Entente bezweckt den
Mittelmächten alle Rohſtoffe, die dieſe aus den verbündeten
feindlichen Ländern bezogen, zu ſperren und für den eignen Be-
darf zu verarbeiten. So hat man die deutſchen Phosphat-
la rer im Stillen Ozean, die großen deutſchen Erzbeſitze
in Burma engliſcherſeits beſchlagnahmt. Man verbietet ferner
in England in Zukunft Ausländern (lies: Deutſchen!) den Han
del und die Verarbeitung von Metallen, wie Kupfer, Zinn, Zink
und die Erwerbung von BVergwerksbetrieben. Man will mit

dieſer Kontrolle uns zwingen, äußerſt hohe Preiſe zu
zahlen, einen Teil der Ententekriegskoſten indirekt zu
tragen und unſere Leiſtungs fähigkeit auf einem herab-
gedrückten Niveau ſtehen zu laſſen. Dieſes Syſtem wird durch
eine Kette von ſchwarzen Liſten, Handelsrechts-
brüchen, beſchlagnahmten Vermögen uſw. ver-vollkommnet. Es war keine leere Drohung Lloyd Georges, als
er ſagte: „Jch glaube, daß das Bombardement des deutſchen
Handels viel mehr zuwege gebrocht hat, wie das Bombardieren
deutſcher Häuſer. Wir wollen den deutſchen Handel ſo bom-
bardieren, daß es ihn nach dem Kriege nicht mehr gibt.“
Und das Schlimmſte iſt, daß es Großbritannien verſtanden hat,
die Ausſchaltung unſeres Außenhandels wie die Lahmlegung
unſerer Schiffahrt nun ſchon während dreier Jahre
durchzuführen. Und in dieſer Zeit haben die Feinde uns
immer neue Feinde auf den Hals gehetzt und in aller Herren
Länder der Ueberſee die blühenden deutſchen Niedexlaſſungen
und Handelshäuſer zerſtört und ſich an deren Stelle geſetzt.
Nichts wäre verkehrter als der törichte Glaube, es genüge
einfach, wenn am Tage des Kriegsendes unſere Kaufleute wieder
hinauszögen, und in kurzer Zeit wäre der Zuſtand von 1914
wieder da. So kalkuliert wohl die landläufige Weisheit politi-
ſcher Kurzſichtigkeit.

Abgeſehen von der Umſtellung der Kriegswirt-
ſchaft auf die Friedenswirtſchaft, die immerhin
geraume Zeit gebraucht, um exvortieren zu können, ſind manche
andere Geſichtspunkte zu vberückſichtigen. Dieſe finden wir eben
in dem Plan eines großen

anglo- amerikaniſchen Wirtſchaftsreiches,
das mit einer ganzen Anzahl Vaſallen ſich gegen uns wirk-
ſchaftlich wenden will. Nehmen wir aber trotzdem einmal an, es
würde nichts aus dem engliſchen Wirtſchaftskrieg, das engliſche
Welthandelsreich würde es ſich verſagen, zu Schutzzöllen über-
zugehen, es käme wieder zum Freihandel und zur offenen Tür
in demſelben Ausmaß wie vor dem Kriege, ſo beſtehen doch er
hebliche Gründe dafür, daß die Welt wirtſchaft
nicht ſo bald wieder dasſelbe Angeſicht bekom-
men würde, wie vor dem Hriege. Jn erſter Liniewird natürlich der erhebliche Ausfall an Frachtraum ein
ganz anderes Bild ſchaffen. Vor dem Kriege 20 Millionen
Tonnen Frachtraum für die Verſorgung Europas, nach dem
Kriege weniger als 10 Millionen Tonnen Frachtraum, das
gibt der europäiſchen Jnduſtrie und erſt recht auch der
großen deutſchen Ausfuhrinduſtrie eine ganz andere Unter
lage. Dazu kommen aber noch andere, ſehr weſentliche
natürliche Hemmungen der Rohſtofferzeugung in den über
ſeeiſchen Ländern, mit denen man auch in der Nachkriegszeit
noch wird rechnen müſſen. Nehmen wir z. B. die Wolle. Jn
Auſtralien und Argentinien iſt ein erheblicher Rückgang der
Schafzucht feſtgeſtellt. Das bedeutet alſo eine weſentliche Ein
engung des Rohmaterials. England liefert uns und der ganzen
Welt 85 v. H. der feineren MerinoWollen. Es beſitzt alſo ein
Monopol dafür Die deutſche Textil-Jnduſtrie und ebenſo, die
öſterreichiſchungariſche, ſowie der bedeutende Ausfuhrhandel in
feineren Wollgeweben hängt vollkommen von dieſem engliſchen
Monopol ab. Für dieſe Jnduſtrie iſt es entſcheidend, ob wir
mit oder ohne Handelskrieg aus dieſem Weltkrieg hervorgehen.
Aber wenn wir auch annehmen, daß es keinen Handelskrieg
geben wird, ſo liegt es trotzdem nahe, daß die deutſche Induſtrie
ſich ernſthaft nach anderen ſicheren Rohſtoffländern umſieht.

Darüber ſei demnächſt an dieſer Stelle geſprochen. So ganz
ſicher ſind die Engländer in den Gedanken der Durch
führung des Wirtſchaftskrieges nicht mehr. Mankann die Mittelmächte weder als Kunden, noch als Lieferanten
dauernd entbehren. Erklärlich wird dies z. B., wenn man be
denkt, daß Deutſchland nächſt den Vereinigten Staaten von
Amerika das größte Erzeugungsland minerali-
ſcher Brennſtoffe iſt, und nach England das größte

r Ausfuhrland von Steinkohle und Koks.Jahre 1913 beaoa a. B. Frankreich von 6 Millionen2

Tonnen Steinkohle und Koks im Werte von 118,8 Miſſion
Mark. Seine Förderung erreichte 40,4 Millionen Tonnen., Att
fünf Sechſtel davon rührten aus den jetzt vom Kriege ühe t
ogenen Gebieten her. Faſt in noch höherm Grad
ie Ententemächte auf unſer Eiſen angewieſen. Rach

Friedensſchluß iſt eine gewaltig geſteigerte Nachfrage nach
Eiſen zu erwarten.
material muß erſetzt werden. Eiſenbahnmaterial aller Art
begehrt, ſo daß die Waggon und Lokomotivanſtalten ſich der
Arbeit vorausſichtlich kaum erwehren können. Die Abnutzu
des liegenden und rollenden Materials iſt in allen kriegführer
den Ländern ungeheuer groß. Auch in den engliſchen Kolonien
iſt man ſich darüber klar, daß eine Abſchnürung Deutſchlar Wirtſchaftsleben ber britiſchen Kolbnfe
chw.ere Wunden ſchlagen würde.
s offizielle Organ der ſüdafrikaniſchen Regierung „De Volk.

ſtem“ mit den draſtiſchen Worten Ausdruck gegeben ig
mögliche Haltung iſt, nicht zu unterſuchen, wer die nobelſten
überſeeiſchen Fabrikanten ſind, ſondern wer die beſten und
billigſten Maſchinen, Automobile, NMuſit,
inſtrumenten, Kleidungsſtücke und andere yn,
entbehrliche Artikel zu liefern weiß und wea meiſte Geld für unſere Ausfuhrprodukte

ahlt.“
Und dieſe Prüfung hat Deutſchlands Jnduſtrie vor dem

Krieg ſiegreich beſtanden und wird ſie wohl auch nach dem Krieg

zu unſerem Nutzen beſtehen. Qu.
Börſenſtimmungsbil d

Berlin, 17. Sept. Der Börſenverkehr war durch ſtarke Zu
rückhaltung der Spekulation gekennzeichnet. Ueberwiegendes
aber keineswegs dringendes Angebot führte in einigen
vorangegangenen Hauſſeperiode beſonders geſteigerten Werten
infolge mangelnder Kaufluſt zu mehrprozentigem Rückgang.
Jm allgemeinen gingen die r nicht über Bruchteil
eines Prozents hinaus. Stärker Kant waren Bismarckhütte

ochumer, Oberſchleſiſche Eiſenbahninduſtrie, Phönix, Gehr
Böhler, Daimler. Dagegen waren Schiffahrtsaktien und Elek.
trigitätswerte im allgemeinen gut gehalten. Schuckert und
Bergmann ſtellten ſich etwas höher. Am Anlagemarkt trat bei
geringen Umſätzen kaum eine Aenderung bemerkbar hervor.

Produktenbericht
Berlin, 17. Sept. Jm Produktenverkehr ſprach man viel

von Unterhandlungen über große Mengen von Runkelrüben.
Abſchlüſſe ſcheiterten an den hohen Preisforderungen der Er

euger.Preifen bedeutende Mengen unterzubringen ſind, andererſeitz

wird auch die Ernte außerordentlich hoch eingeſchätzt. Kohl-
rüben waren gleichfalls befragt, doch waren auch für dieſe die
Preisforderungen viel zu hoch gehalten. Saatkartoffeln wurden
durch Vermittlung der Händler ziemlich viel umgeſetzt. Serra-
della war überwiegend angeboten, auch Spörgel war reichlich am
Markte, dagegen beſtand Begehr für Klee und Grasſaaten,
Wetter: ſchön.

AktienMalzfabrik Landsberg. Der Aufſichtsrat der Aktien-
Malzfabrik Landsberg wird der am 28. September ſtattfinden-
den Generalverſammlung die Verteilung einer Dividende von
11 Prozent (i, V. 9 Proz.) vorſchlagen.

Otto Hetzer, Holzbearbeitung und Holzpflege-Akt.-Geſ. in
Weimar. Die Verwaltung beantragt die Einziehung von 105 6800
Mark Stammaktien und die Wiedererhöhung des Grundkapitals
auf 600 000 Mk. durch Ausgabe von 97900 Mk. Vorzugsaktien,
wobei den Jnhabern der vorhandenen Schuldverſchreibungen ein
Vorzugsrecht eingeräumt werden ſoll.

Vermiſchtes
Aus dem Zuchthaus entſprungen. Aus der Strafanſtalt

in Görlitz iſt ein Schwerverbrecher entſprungen, deſſen
Name mit einem vor fünf Jahren in Fürſtenwalde verübten
Morde in Verbindung gebracht wurde. Jm Jahre 1913 ver
ſchwand aus dem Erholungsheim des Roten Kreuzes die damals
in Berlin in der Prenzlauer Straße wohnende Wirtſchafterin
Gertrud Galle. Verſchiedene Anzeichen ſprachen dafür, daß
ſie einem Raubmord zum Opfer gefallen ſei. Kurz nach
dem Verſchwinden der Frau wurde der bereits mit acht Jahren
Zuchthaus vorbeſtrafte jetzt 51 Jahre alte Former Hermann
Hanke verhaftet, als er das Sparkaſſenbüch der Galle über
1500 Mark zur Abhebung des Geldes bei der Sparkaſſe in
Kroſſen vorlegte. Er leugnete anfangs, die Wirtſchafterin über
haupt zu kennen. Als ihm aber nachgewieſen wurde, daß er mit
ihr wiederholt zuſammen geweſen ſei, machte er über ihr Ver
ſchwinden allerlei Angaben, die ſich jedoch als falſch erwieſen.
Trotz aller Bemühungen und trotz der Ausſchreibung einer Be
lohnung von 1000 Mark, konnte die Leiche der Galle bis

Hanke, auf dem
auch jetzt noch der Verdacht laſtet, daß er des Mörder der verheute nicht aufgefunden werden.
ſchwundenen Wirtſchafterin ſei, wurde dann ſpäter wegen Ur-
kundenfälſchung und Betruges zu zehn Jahren Zuchthaus ver-
urteilt, die er in der Strafanſtalt zu Görlitz verbüßte. Nun iſt
es ihm gelungen, von dort zu flüchten. Er dürfte ſich nach
Berlin gewandt haben.

Eine Aeußerung unſeres Admiralſtabschefs. Der Reichs
tagsabgeordnete Wild grube teilte in einer Verſammlung mit,
der Admiralſtabschef Sche er habe in einer Unterredung mit ihm
ausgeſprochen: „Sie können mit gutem Gewiſſen vor dem Lande
ſagen, daß ich nicht einen Augenblick zweifle, England mit dem
UBootKrieg auf die Knie zu zwingen, nur lehne ich ab, mich
auf eine beſtimmte Zeit feſtzulegen.“

Die finniſche Königsreſidenz. Schon bevor die finniſche
Königswahl beſchloſſene Sache war, beſchäftigten ſich die Blätter
des Landes eifrig mit der ſchwierigen Frage, wo der neue
Monarch würde wohnen können. Denn das frühere kaiſerliche
Schloß befindet ſich ſeit der Ruſſenzeit in einem unbeſchreiblichen
Zuſtand und iſt außerdem hinſichtlich der Einrichtung und der
ganzen Ausſtattung ſo unmodern und geradezu unbewohnbar,
daß es ſich gar nicht als königliche Reſidenz denken läßt. Es
würde, ſo meint ein Einſender, mindeſtens ein Jahr lang dauern

und dann bleibtum es in bewohnbaren Zuſtand zu verſetzen,
immer noch die Frage offen, ob es ſich bei der ungünſtigen Lage,
die es hat, zur Reſidenz eignet. Ein anderes „offizielles“ Ge
bäude, das frühere Generalgouvernementshaus, hat gleichfalls
eine unmögliche Lage und könnte ebenſowenig für den Zweck her
gerichtet werrden. Damit iſt aber die Reihe der Staalsgebäude
von Helſingfors bereits erſchöpft. Der genannte Einſender ſchlägt
hingegen als zukürrftiges Königsſchloß ein ganz neues Privathaus
vor, das ſich vorzüglich eignen würde, die Familie des neuen
Monarchen aufzunehmen, nämlich den prachtvollen Marmorpalaft,
der in freier Lage im Brunspark an dem offenen Platz vor der
katholiſchen Kirche liegt, und den der verſtorbene Jnduſtriemagnat
Hüttenbeſitzer Keirkner nach Plänen des finniſchen Architelten
Eliel Saarinen aufführern ließ. Das gerräumige Haus, das eine
Menoe von Stagatszimmern in bedeutenden Ausmaßen bat, würde
in kürzeſter Zeit hergerichte: werden können. Und als „Surro
gat“ Schloß würde es, ſo meint der Einſender humorvoll, beſſer
taugen, als irgendein anderres Gebäude in Stadt und Land, zu
mal man in Deutſchland ja an Erſatz gewöhnt ſei.
e
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